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"Bei der Begründung von Ehe und Familie handelt es sich um die 

günstigsten Voraussetzungen für die Herausbildung menschlicher Sub-

jektivität und Identität." 

 Joachim Kahl 
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Abstract 

In dieser Arbeit wird gezeigt, dass Mediation eine gute Alternative oder Ergänzung zur 
Therapie bei Schwierigkeiten in Übergangsphasen von Beziehungen darstellen kann. 
Während Mediation im Trennungs- und Scheidungskontext etabliert ist und sich auch be-
währt hat, findet in anderen Übergangsphasen mehrheitlich keine Mediation statt. In die-
ser Arbeit liegt der Fokus auf dem Übergang von der Paarbeziehung zur Familie und es 
wird gezeigt, dass viele Faktoren, die bei diesem Übergang implizit eine Rolle spielen, 
nicht explizit behandelt werden müssen, um eine Einigung erzielen zu können. 

 

1. Einleitung 

Das Leben eines Paares hat sich in den vergangenen Jahrzehnten markant verändert. 

Nicht nur die Entwicklung der Pille, auch die Emanzipation und die verschärfte Lage in der 

Wirtschaft haben heute einen grossen Einfluss auf die Paarbeziehung. TÖLKE (2004) de-

finiert das folgendermassen: 

Die Aushandlung, Entscheidung und Verantwortlichkeit für die Realisierung, Abfolge und 
Verknüpfung von Lebensereignissen und damit für die Ausgestaltung des Lebenslaufs ins-
gesamt haben sich von den gesellschaftlichen Institutionen zu den Individuen verlagert. 
(S. 3)  

Diese Aussage impliziert gleichsam, dass es in Übergangsphasen immer Regelungsbedarf 

gibt und dass die Individuen heute mehr zu regeln haben als in früheren Zeiten, in denen 

Tradition oder Institutionen das für sie übernommen haben. So hat sich beispielsweise die 

Erwerbsarbeit besser auf die Geschlechter verteilt. Der Mann ist heute in vielen Fällen 

nicht mehr der alleinige Ernährer der Familie. Das kann entlastend sein, es versteht sich 

aber auch, dass damit ein erhöhtes Potenzial an Konflikten einhergeht, weil die neuen Rol-

lenbilder mit traditionellen Vorstellungen und Meinungen kollidieren. 

Mediation ist heute ein etabliertes Verfahren, um in Konfliktsituationen zu vermitteln 

und eine Einigung herbeizuführen. Insbesondere im Fall einer Trennung oder Scheidung 

hat sich die Mediation als kostengünstiges und ökonomisches Modell bewährt. Schei-

dung/Trennung ist jedoch nur eine, wenn auch einschneidende, Übergangsphase im Leben 

eines Paares. In anderen Übergangsphasen wird bei Schwierigkeiten mehrheitlich Paar- o-

der Einzeltherapie in Anspruch genommen.  
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Ich konzentriere mich in dieser Arbeit auf Mediation im Übergang von der Paarbezie-

hung zur Familie. Dies deshalb, weil meines Wissens Mediation in dieser Lebenssituation 

bis heute nicht etabliert ist, sie sich aber anbietet, weil ein grosser Regelungsbedarf besteht. 

Darum stellt sich für mich die Frage, ob analog zum Mediationsverfahren im Falle einer 

Trennung oder Scheidung auch eine Mediation im Falle der Familiengründung Sinn ma-

chen würde.  
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2. Theorie 

2.1. Übergänge in Paarbeziehungen 

WILLI (1991) definiert in seinem Buch vier markante Phasen einer Beziehung. Dies sind 

das Verliebtsein, das Schaffen einer gemeinsamen Behausung und die Gründung einer eigenen Familie, 

Langzeitbeziehung und Altersehe und Auflösung der Lebensgemeinschaft durch Tod oder durch Schei-

dung. Jede dieser vier Phasen lässt sich wiederum in kleinere Phasen aufteilen. So beinhaltet 

zum Beispiel die Gründung einer eigenen Familie die Geburt eines oder mehrerer Kinder und 

die damit verbundenen Veränderungen. Ein Übergang von einer zur anderen Phase erfor-

dert immer eine Anpassungsleistung. Das Paar ist also für die erfolgreiche Weiterführung 

der Beziehung gezwungen, sich und die Familie immer wieder neu zu definieren. Die 

Gründung einer Familie wird oft als einschneidendes Erlebnis wahrgenommen. Neben der 

Veränderung der Dynamik, von einer Paarbeziehung zu einer Triade, muss auch vieles, was 

bis anhin als selbstverständlich galt neu definiert werden. Zum einen, weil z.B. das Gesetz 

es zum Wohl des Kindes so verlangt, zum anderen, weil sich kaum gleich weiterleben lässt 

wie vor der Geburt des Kindes. 

GLOGER-TIPPELT (1988) hat für diesen Lebensabschnitt ein Phasenmodell entwor-

fen, das den Übergang zur Elternschaft als sukzessiven Verarbeitungsprozess versteht. Da-

bei kommt es in einem ersten Schritt zu einer Verunsicherung. Es folgt eine Anpassung, die 

Antizipation auf die Geburt, die Geburt selber und Phasen der Herausforderung und Umstellung. Es 

werden zudem weitere Phasen dazwischen formuliert. Eine wichtige Erkenntnis aus dem 

Modell ist, dass die Partnerschaftsbeziehung massiven Veränderungen unterworfen wird. 

Oft sinkt während dieser Zeit die Zufriedenheit. Diese einschneidenden Veränderungen 

machen vielen Paaren Mühe. Es bleibt in dieser strengen Phase oft kaum Zeit, die Paarbe-

ziehung zufrieden stellend aufrecht zu erhalten, geschweige denn, wichtige anstehende Ent-

scheidungen zu regeln. Gerade wenn zwischen dem verliebt sein und der Geburt des ersten 

Kindes keine grosse Zeitspanne liegt, neigen Paare dazu zu glauben, es bestehe kein Rege-

lungsbedarf oder die Dinge würden sich von selbst regeln. Wie das Beispiel im zweiten Teil 

der Arbeit aufzeigen wird, ist dies ein Trugschluss. Natürlich wird in der ersten Phase einer 

Beziehung den zu regelnden Bereichen wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Es gibt selten 
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Spannungen, Sexualität hilft, die Bindung zu vertiefen und man denkt vielleicht nicht un-

bedingt bereits zu diesem Zeitpunkt an die Scheidung. In einem späteren Verlauf der Be-

ziehung werden Fragen nach Aufteilung der Erwerbsarbeit, Gleichberechtigung und öko-

nomischem Lebensstil aber essentiell für das Fortbestehen der Beziehung. 

2.2. Herkunftsfamilie 

Die Herkunftsfamilie ist nicht allein bei der Partnerwahl entscheidend, sie spielt auch 

beim Übergang von der Paarbeziehung zur Elternschaft eine Rolle. TÖLKE (2004) spricht 

dabei Erfahrungen, die in der Herkunftsfamilie gemacht wurden eine wichtige Bedeutung 

zu. So reduziert Scheidung oder der frühe Tod eines Elternteils  

nachhaltig und stark die Wahrscheinlichkeit später selbst den Schritt in die Ehe zu wa-
gen. Beide Ereignisse beinhalten Erfahrungen mit Instabilität und Verlust und bedeuten 
eine Verunsicherung in und mit emotional engen Beziehungen. (S. 18). 

In der Herkunftsfamilie erlebt der Mensch (im guten Fall) zum ersten Mal Bindung. Diese 

Erfahrung ist prägend, auch für das Eingehen späterer Beziehungen. So lässt sich der Ein-

fluss der Herkunftsfamilie auf die Paarbeziehung nicht darauf reduzieren, welcher Schicht 

man entstammt oder welcher politischen Gesinnung die Eltern anhingen. Gerade die Bin-

dung und die damit verbundenen Muster sind eng an die Herkunftsfamilie geknüpft. DU-

NITZ-SCHEER (2002) meint zu diesem Thema: 

Gerade in Lebensphasen der Veränderungen, in Krisen und Konflikten sind wir oft ge-
zwungen, auf unser eigenes Bindungspotenzial und Bindungsrepertoire zurückzugreifen. 
Ist die Partnerschaft im Umbruch, nähern wir uns oft wieder den eigenen Eltern, die An-
näherung und Versöhnung mit der Herkunftsfamilie (…) ist das Produkt tragfähiger Bin-
dungen und Beziehungswelten. (S. 21) 

Daraus lässt sich meines Erachtens ableiten, dass auch im Umbruch der Partnerschaft zur 

Familie, die Herkunftsfamilie mit ihrer Art der Bindung eine wichtige Rolle spielen kann.  

2.3. unsichtbare Bindungen/unsichtbare Loyalitäten 

Warum eine Familiengründung nicht unbedingt ein einfacher Prozess sein muss, be-

schreiben BOSZORMENYI-NAGY/SPARK (2001) in einem einfachen Satz: 
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In der Ehe kommen nicht lediglich zwei Menschen, sondern zwei Familiensysteme zu-
sammen. (S. 38) 

Auch wenn eine Ehe aus zwei Individuen besteht, sind diese immer noch mit ihren Her-

kunftsfamilien verbunden. Bindungen bleiben im Hintergrund bestehen, auch wenn die In-

dividuen sich ablösen. Vereinfachend gesagt, bleiben die Eltern immer die Eltern, auch 

wenn die Kinder ausgezogen und erwachsen geworden sind. Dieses Band, das Eltern und 

Kinder verbindet bleibt ein Leben lang bestehen und hat einen grösseren Einfluss, als man 

sich dessen bewusst ist. BOSZORMENYI-NAGY et al. (2001) sprechen auch von un-

sichtbaren Bindungen und daraus folgenden unsichtbaren Loyalitäten:  

Wir setzen voraus, dass der Mensch, um loyales Mitglied einer Gruppe zu sein, den Geist 
ihrer Erwartungen verinnerlichen und ganz bestimmte Verhaltensweisen an den Tag le-
gen muss. (S. 66) 

Bei der Familiengründung sind also insgesamt drei Gruppen präsent. Die beiden Her-

kunftsfamilien und die neue Familie. Innerhalb der Beziehung spricht man von horizonta-

ler, gegenüber der Herkunftsfamilie von vertikaler Loyalität. Sowenig wie die Bindung kann 

man die Loyalitäten abstreifen. Anders ausgedrückt, wenn man Mitglied der Gruppe blei-

ben will, hat man bestimmte Verpflichtungen, denen man nachkommen muss. BOSZOR-

MENYI-NAGY et al. (2001) umschreiben diesen Sachverhalt so: 

Das Eingehen neuer Beziehungen, vor allem im Falle von Heirat (…) bringt zwangsläufig 
neue Loyalitätsverpflichtungen mit sich. Je starrer das Loyalitätssystem der Herkunfts-
familie, desto schwerer fällt dem Individuum die Wahl. (S. 82) 

Das Loyalitätssystem beeinflusst jedoch nicht nur die Partnerwahl, sondern danach auch 

die Beziehungen zwischen den beteiligten Familien. Es versteht sich, dass die horizontalen 

Loyalitäten oft im Widerspruch oder in Konkurrenz zu den vertikalen stehen. Daraus er-

gibt sich ein grosses Konfliktpotenzial, da schwierig zu entscheiden ist, welche Loyalität 

man höher gewichten soll. BOSZORMENYI-NAGY/KRASNER (1986) sehen darin so-

gar eine Hauptursache frühzeitiger Schwierigkeiten während einer Ehe: 

Marriages founder because of imbalances between the two people most involved (hori-
zontal). They also founder because of vertical imbalances. (…) From our perspective, un-
derlying invisible loyalty to parents may well prove to be the major cause of most early 
marital difficulties and a coninuing cause of trouble in longer-term marriages too. (S. 
315) 

Sie führen weiter aus, dass Bestrafung des Partners aus Loyalität den eigenen Eltern gegen-

über nicht unüblich sei. Dass bei höherer Gewichtung der Loyalität gegenüber der Her-
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kunftsfamilie beim Partner oder der Partnerin Gefühle der Ungerechtigkeit aufkommen 

scheint mehr als logisch. Das Auflösen solcher Gefühle ist schwierig, da eine gleichzeitige 

Loyalität gegenüber Partner und Herkunftsfamilie unmöglich erscheint. 

2.4. Kontenführung/Gerechtigkeit 

BOSZORMENYI-NAGY et al. (2001) weiteten ihr Konzept jedoch noch aus. Aus den 

Loyalitäten und den damit verbundenen Verpflichtungen lassen sich intrapersonale Be-

rechnungen anstellen, die jeder Mensch unbewusst ausführt. STIERLIN (2005) umschreibt 

das so: 

Menschen führen innerlich Buch über das, was sie von anderen Menschen (…) an Gutem 
und Schlechten bekommen und was sie diesen an Gutem und Schlechten gegeben bezie-
hungsweise was sie diesen angetan haben. (S. 14) 

Diese Buchführung findet bereits im Kindesalter statt und es existiert für jede Person quasi 

ein eigenes Konto. Gerechtigkeit wird dann empfunden, wenn sich das Konto ungefähr im 

Gleichgewicht befindet. Ist es nicht ausbalanciert spricht STIERLIN von einem Verrech-

nungsnotstand.  

Eine permanente Höhergewichtung der Loyalität gegenüber der Herkunftsfamilie kann 

also z.B. zu negativen Saldi auf dem Konto des Partners führen. Ohne dass ein Grund er-

sichtlich wäre, kann sich der Partner plötzlich ausgenutzt oder nicht loyal behandelt fühlen. 

Verrechnungsnotstände spielen insbesondere in Konfliktsituationen eine grosse Rolle, sie 

gehen nach STIERLIN (2005) mit 

Gefühlen von Ausgebeutetsein, von In-der-Falle-sitzen, von Frustration, Wut, Trotz, ja Ver-
zweiflung und Racheverlangen einher. (S. 14).  

Sobald das Prinzip des quid pro quo gestört ist, wird Ungerechtigkeit empfunden, die nach 

Wiedergutmachung verlangt oder aber die Beziehung erheblich belasten kann. STIERLIN 

spricht in diesem Kontext auch von Beziehungsgerechtigkeit.  

2.5. Fairness/Gleichberechtigung 

Fairness und Gleichberechtigung sind in unserer Zeit der egalitären Beziehungen eine 
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vermeintliche Selbstverständlichkeit geworden. Solange die Beziehung in guten Bahnen 

verläuft, geben diese beiden Themen auch selten Anlass zu Diskussionen. Gleichwohl ist 

die Gleichberechtigung in einer Beziehung nicht so einfach ohne weiteres herstellbar. 

Wenn man sich darüber Gedanken macht, was alles zur Gleichberechtigung gehört, dann 

geht das viel weiter als bis zur Berufstätigkeit der Frau, unter der heute oft Gleichberechti-

gung verstanden wird. Sind beide Partner gleichberechtigt, ist zum Beispiel die Haus- oder 

Erziehungsarbeit äquivalent zur Erwerbsarbeit. Das tönt einfach, wird aber spätestens bei 

der ökonomischen Kompensation sehr schwierig. Selbst wenn man noch der Meinung ist, 

dass diese Arbeiten gleich sind und der Elternteil, der die Erziehungsarbeit leistet finanziell 

gleich am Erwerbseinkommen beteiligt wird, bleibt die berufliche Vorsorge, die nicht gere-

gelt ist. Konsequenterweise müsste also nicht erst im Scheidungsfall, sondern bereits bei 

Familiengründung vereinbart sein, wie die berufliche Vorsorge beider Partner gleichwertig 

gestaltet werden kann. Diese Vereinbarung müsste zudem bei jeder Änderung der Erwerbs-

tätigkeit angepasst werden. Wenn man die Gleichberechtigung nun auf alle anderen Berei-

che des Lebens ausdehnt, steht man vor einer komplexen Aufgabe.  

Die Fairness, oder besser gesagt, die empfundene Fairness steht mit der Gleichberechti-

gung und der im vorangehenden Kapitel besprochenen Kontenführung in Beziehung. Fair-

ness ist etwas sehr subjektives. Natürlich gibt es so etwas wie eine objektive Fairness. Die 

angewandten Kriterien sind jedoch von Person zu Person verschieden. Ohne einen 

Austausch über die Fairness wird sie kaum jemals herrschen. Die Partner müssten kommu-

nizieren, was für sie fair bedeutet. Nur dann kann versucht werden, eine annähernd objek-

tive Fairness herzustellen. 

2.6. Paardynamik 

Zur Paardynamik gäbe es sehr viele Aspekte zu beachten. Die Definition des Paares von 

sich selbst gerät bei der Geburt eines Kindes ziemlich ins Wanken. Das Paar kommt nicht 

umhin, die Rollen innerhalb der Beziehung aber auch innerhalb der Familie neu zu definie-

ren. Die Partner müssen sich von nun an auf zwei Ebenen finden, auf der Eltern- und der 

Paarebene. Ist die Paardynamik ungünstig, werden daraus Schwierigkeiten erwachsen. Sieht 

eine Paarkonstellation so aus, wie sie WILLI (1991) beschreibt: 

Eine Liebesbeziehung kann auf Dauer kaum gelingen, wenn darunter eine Beziehungsform 
verstanden wird, wo die Partner ganz aufeinander bezogen leben, wo sie ihre Lebens-
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energien in erster Linie auf die Beziehung zentrieren, um diese kreativ, intensiv und sti-
mulierend zu halten (…). (S. 101) 

wird ein Kind das in diese Dyade "platzt" unter Umständen als Fremdkörper wahrgenom-

men und als störend empfunden. Die Angst vor dem Verlust des Partners, oder besser vor 

dem Teilen des Partners kann bereits vor der Geburt auftauchen. Wenn in einer solchen Si-

tuation Entscheidungen gefällt werden müssen, spielt die Angst eine nicht unwesentliche 

Rolle und kann die Kommunikation oder den Prozess der Neudefinition der Paarbezie-

hung verlangsamen oder sogar verunmöglichen. 

2.7. ökonomische Aspekte/Berufsleben 

Eine Familiengründung ist mit finanziellen Einschnitten verbunden. Meistens waren vor 

der Geburt von Kindern beide Partner erwerbstätig. Dies ist im Anschluss an den Mutter-

schaftsurlaub oft nicht mehr der Fall. Selbst wenn der nicht erwerbstätige Partner wieder 

ins Arbeitsleben einsteigt, kommt dieses Geld nicht einfach zum Einkommen dazu, son-

dern muss nicht selten für Familien ergänzende Betreuung ausgegeben werden. Eine weite-

re Rolle spielt das berufliche Gefälle der Partner. Männer verdienen heute bei gleicher Qua-

lifikation oft mehr als Frauen. Besteht zusätzlich ein Gefälle, z.B. im Bildungsniveau, wird 

sich eine Aufteilung der Erwerbsarbeit nach der Geburt nur schwer verwirklichen lassen, 

die finanziellen Einbussen wären zu gross. 

Die Fairness oder die Gleichberechtigung bezüglich der Teilnahme am Erwerbsleben 

habe ich schon im Kapitel 2.5 erläutert. Ein weiterer Aspekt dieser Thematik ist der Wie-

dereinstieg des nicht erwerbstätigen Partners auch wegen der beruflichen Qualifikation. Ei-

ne lange Absenz vom Arbeitsmarkt kann sich in dieser schnelllebigen Zeit negativ auf die 

berufliche Qualifikation auswirken. Ein später Wiedereinstieg hat somit mit grosser Wahr-

scheinlichkeit finanzielle Einbussen zur Folge. 

2.8. Identität/Name 

Identität hängt zu einem nicht unwesentlichen Teil an der Herkunftsfamilie. Zwar bildet 

sich während der Entwicklung eine eigenständige Persönlichkeit, diese ist jedoch geprägt 

durch die Normen und Werte der Herkunftsfamilie. Nicht zuletzt macht man die Identität 

auch am eigenen Namen fest, der einen seit der Geburt begleitet. Das aktuelle Namenrecht 
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ist etwas weniger strikt als früher, immerhin kann der Mann heute auch den Namen der 

Frau annehmen. Auch wenn es dann gestattet ist, den eigenen Nachnamen voran zu stel-

len, der Familienname besteht offiziell nur aus einem Namen. Mit der 'Aufgabe' des eige-

nen Namens, also dem Übernehmen des Familiennamens des Partners oder der Partnerin 

geht immer auch ein Stück Identität verloren. Je nach Lebenssituation ist das nicht einfach. 

Die Loyalität gegenüber der Herkunftsfamilie und somit der normative Druck können un-

ter Umständen gross sein und eine Diskussion um den Familiennamen verunmöglichen.  

2.9. Zu regelnde Bereiche im Übergang zur Familie 

Wie in Kapitel 2.1 beschrieben, wird sich ein Paar in der Phase der Verliebtheit kaum mit 

zu regelnden Bereichen beschäftigen. Das Band der Liebe ist stark genug, den beiden zu 

helfen, Klippen zu umschiffen. Die Ansicht, alles regle sich von selbst wird sich aber in der 

Phase der Elternschaft möglicherweise fatal auswirken. Zu lange nicht behandelte Themen 

sind im späteren Verlauf einer Beziehung schwieriger aufzugreifen. Was lange tabuisiert 

oder einfach nicht als wichtig beachtet wurde, muss nicht zwangsläufig unwichtig gewesen 

sein. Ein nicht ansprechen gewisser Sachverhalte aus falscher Scham rächt sich möglicher-

weise in einer Krisensituation. Dann sind aber oftmals weniger Ressourcen vorhanden, um 

mit diesem Problem fertig zu werden. 

Aus den im letzten Kapitel dargestellten theoretischen Konzepten lassen sich verschie-

dene Bereiche ausarbeiten, in denen im Falle des Übergangs von der Zweierbeziehung zur 

Familie Regelungsbedarf besteht. Diese Bereiche werden nachfolgend genauer erläutert. 

2.9.1. Familienform/Wohnform 

Familienformen gibt es heutzutage viele. "Bis dass der Tod uns scheidet" ist eher die 

Ausnahme geworden. Aus rechtlichen Gründen spielt es eine grosse Rolle, ob man sich da-

zu entschliesst eine Beziehung im Konkubinat zu führen oder ob man heiratet. Erben, Be-

suchsrechte im Falle von Hospitalisation und Anerkennung der Vaterschaft sind nur ein 

paar Bereiche, die sich je nach gewählter rechtlicher Familienform unterscheiden. 

Auch die Frage nach Kindern, insbesondere die Frage nach der Anzahl sowie dem Zeit-

punkt stehen immer wieder am Anfang grösserer Debatten. Ebenso muss sich das Paar für 

eine der heute in Vielzahl vorhandenen Wohnformen entscheiden. 
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2.9.2. Erwerbsarbeit 

In der klassischen Rollenteilung war der Mann für die Erwerbsarbeit zuständig. Abgese-

hen vom Zeitalter der Industrialisierung, in dem aus ökonomischen Gründen oftmals auch 

die Frauen arbeiten mussten, hat sich die Aufteilung in Erwerbs- und Familienarbeit 

durchgesetzt. In den letzten Jahrzehnten ist dieses Schema wieder ins Wanken gekommen. 

Die Frauen kämpfen nicht zuletzt auch dank der Emanzipation vermehrt für ein eigenes 

Erwerbsleben, gerade auch im Falle der Geburt von Kindern. Der Mann als klassischer Er-

nährer der Familie ist seltener geworden. 

Die Aufteilung der Erwerbsarbeit bedarf aber einer Regelung. Oftmals ist ein ökonomi-

sches Gefälle der Verdienste zwischen Mann und Frau immer noch vorhanden. Das Paar 

muss sich also darüber austauschen und auch einig werden, wer wie viel Prozent zum Ein-

kommen beiträgt.  

Hier spielt das Konzept der Gleichberechtigung und der Fairness eine grosse Rolle. Es 

geht nicht allein um die ökonomischen Aspekte, sondern vor allem auch um die Bestäti-

gung und um die Sicherung des Wiedereinstiegs in das Arbeitsleben, wenn die Kinder ein 

gewisses Alter erreicht haben. 

2.9.3. Familien- und Hausarbeit 

Familien- oder Hausarbeit wurde in der Vergangenheit meistens von den Frauen gewähr-

leistet und wenn, dann nur mit Dank abgegolten. Auch hier hat sich in der jüngeren Ver-

gangenheit einiges verändert. Durch die vermehrte Bereitschaft der Frauen aktiv am Er-

werbsleben teilzunehmen und durch die stattfindenden Diskussionen über die Finanzen 

innerhalb der Familie, wird heute Erziehungsarbeit oftmals äquivalent zur Erwerbsarbeit 

betrachtet. Das Gesetz sieht im Falle einer Scheidung vor, dass eine Ehefrau für die Zeit 

der Ehe unter anderem an der beruflichen Vorsorge des Mannes beteiligt wird. Dies als 

Abgleich für die geleistete Arbeit innerhalb der Familie. Wenn die Arbeit vielleicht auch 

nicht bezahlt wird, so spielen doch Anerkennung der Leistung und Gedanken der Gerech-

tigkeit eine grosse Rolle.  

2.9.4. Kinderbetreuung 

Analog zur Hausarbeit spielt sich die Problematik der Kinderbetreuung ab. Arbeitet nur 

ein Partner, so übernimmt der andere meistens unentgeltlich die Kinderbetreuung. Im Sin-
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ne der Gleichberechtigung muss auch hier entschieden werden, in welcher Form diese Ar-

beit abgegolten werden kann. Arbeiten beide Partner muss die Kinderbetreuung meistens 

ausgelagert werden. Dadurch entstehen Kosten, über deren Begleichung sich das Paar e-

benfalls einigen muss. 

Die Kinderbetreuung beinhaltet aber noch andere zu regelnde Bereiche. Erziehung und 

Ethik verlangen bei den Partnern eine gewisse Übereinkunft in ihren Haltungen. Diese 

können zwar schon bei der Partnersuche eine Rolle spielen, bekommen aber bei der Erzie-

hung eine neue Dimension. Sind sich die Partner nicht einig, kann das längerfristig zu un-

günstigen Konstellationen in der Familie führen. Inkonsequenz und unterschiedliche, nicht 

aufgelöste, Ansichten erschweren Kindern das Aufwachsen, weil sie auf eine stabile Um-

welt angewiesen sind. 

2.9.5. Finanzen 

Die Finanzen sind eng mit den Themen Erwerbs- und Familienarbeit verknüpft. Wird 

das Einkommen nur von einer Person bestritten stellt sich sofort die Frage nach dem Ab-

gleich der geleisteten Arbeit des Partners im Haushalt. Arbeiten beide Partner steht die 

Frage im Raum, wieweit man allfällige Unterschiede im Einkommen ausgleichen kann.  

2.9.6. Name/Familienname 

Das heutige Namenrecht erlaubt den Eltern in der Schweiz, sich für einen Familienna-

men entscheiden zu können. Der Name ist verbunden mit der eigenen Identität und Loya-

litäten gegenüber der Herkunftsfamilie. So ist die Festlegung des Nachnamens eine nicht zu 

unterschätzende Komponente in der Gründung einer Familie. Dieser Regelungsbereich ist 

ein gutes Beispiel für die im Kapitel 1 von TÖLKE beschriebene Verlagerung der Verant-

wortlichkeit von den gesellschaftlichen Institutionen hin zu den Individuen. Während frü-

her das Gesetz eindeutig den Namen des Vaters als Familiennamen bestimmte, steht das 

Paar heute in der Verantwortung, selber einen Namen festzulegen. 

2.9.7. Gütertrennung und Ehevertrag 

Im Falle der Familiengründung denkt kaum ein Paar über die Scheidung oder eine Tren-

nung nach. Wie auch bei anderen Regelungsbereichen kann sich das fatal auswirken. Lang-
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anhaltende Kämpfe um materielle Dinge sind in Scheidungen ein grosses Problem. Die ma-

terielle Seite bereits bei der Gründung einer Familie zu regeln erscheint demnach mehr als 

sinnvoll.  

2.9.8. Form der zivilrechtlichen Trauung und der Hochzeit 

Entschliesst sich ein Paar zu heiraten wird es die Frage nach der Form beantworten 

müssen. Wie in anderen Bereichen auch, hat man heute mehr Spielraum. Während es frü-

her in unserer Kultur gang und gäbe war, sich kirchlich trauen zu lassen, ist das heute nicht 

mehr unbedingt so. Aber auch hier können wieder die in Kapitel 2.3 beschriebenen vertika-

len und horizontalen Loyalitäten kollidieren. Auf den ersten Blick erscheint die Frage nach 

der Form der Trauung vielleicht trivial, in der Praxis ist sie aber gerade wegen den Loyalitä-

ten selten einfach zu beantworten. 

2.10. Mediation - Therapie 

Mediation oder Therapie? Diese Frage stellt sich bei Schwierigkeiten im Übergang von 

der Paarbeziehung zur Familie. Die 

Verfahren unterscheiden sich in 

wichtigen Punkten. HESS (2006) hat 

in seinem Buch die verschiedenen 

Formen versucht auf Ähnlichkeiten 

und Unterschiede zu analysieren. 

Die Ergebnisse sind in gekürzter 

Form in Tab. 1 ersichtlich. Doch 

meiner Meinung nach greift diese 

Darstellung zu kurz. Die Mediation 

ist zu mehr im Stande, als ihr in die-

ser Auflistung zugesprochen wird. 

Eine detaillierte Auseinandersetzung 

mit der von Hess vorgeschlagenen 

Aufteilung in obiger Tabelle findet sich in Kapitel 2.10.6. 

Tab. 1 Formen der Beratung für Paare (gekürzte Tab. aus HESS 
2006)  

•••• Krise •••• Konflikt(e) •••• Konflikt(e)
•••• Konflikt ••••
•••• Belastungssituation
•••• Dekompensation eines 

Partners

•••• •••• Lösung von Konflikten ••••
••••

•••• Krise überwinden
•••• psychische Störung 

eines Partners bessern
•••• Entscheidungen über die 

Folgen der Trennung 
oder Scheidung

•••• Leidensdruck •••• ••••
••••

•••• Einigung, diese 
einvernehmlich zu lösen

•••• Einigung über das Ziel 
der einvernehmlichen 
Lösung

•••• Prozessbegleitung •••• Prozessbegleitung •••• Prozessbegleitung
•••• abhängig vom 

Beratungsmodell
•••• Rahmen, Struktur und 

Methodenwahl
•••• Rahmen, Struktur und 

Methodenwahl

explizite Ziele •••• besseres 
Zusammenleben

•••• einvernehmliche und 
faire Lösung der 
Konflikte

•••• einvernehmliche und 
faire Lösung der 
Konflikte

•••• •••• •••• loslassen können
••••

•••• neues Gleichgewicht 
bezügliche Nähe und 
Distanz

•••• Unabhängigkeit von den 
Herkunftsfamilien

•••• persönliche Entwicklung •••• ••••

•••• klarere Kommunikation

mögliche 
implizite Ziele

Paartherapie Paar- oder Ehemediation

Einigung betreffend 
Konfliktpunkten

mögliche 
Anlässe

Auftrag bei 
Anmeldung

Voraus-
setzungen

Rolle des 
Beraters

Familienmediation

Trennung oder 
Scheidung vorgesehen

Kommunikation 
verbessern

Lösung von Konflikten 
bei Trennung oder 
Scheidung

Vereinbarungen über die 
Form des 
Zusammenlebens

Einigung betreffend 
KonfliktpunktenTherapieziele 

mindestens teilweise 
übereinstimmend

Qualität der 
Partnerschaft verbessern

Klärung, ob Trennung 
oder nicht gute Eltern sein oder 

werden

Konfliktlösungsstrategie 
erlernenklarere Kommunikation••••

zusätzliche 
Effekte

Konfliktlösungsstrategie 
erlernen
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2.10.1. Dauer  

Ein gewichtiger Unterschied zwischen Therapie und Mediation ist die Zeitdauer. Wäh-

rend eine Mediation in wenigen Sitzungen in einer relativ kurzen Zeitspanne zu Ergebnis-

sen führen kann, ist die Therapie meistens über einen längeren Zeitraum nötig. Natürlich 

ist zu berücksichtigen, dass eine Therapie einen anderen Fokus hat als die Mediation. Part-

nerschaftliche Prozesse zu verändern braucht mehr Zeit, als eine Vereinbarung zu erzielen. 

Ein Paar in der Krise kann aber mit Hilfe der Mediation in relativ kurzer Zeit wichtige Ent-

scheidungen treffen. Die Lösung eines Konflikts und eine Einigung in Konfliktpunkten 

können des Weiteren einen nicht unwesentlichen Einfluss auf die Dynamik einer Paarbe-

ziehung nehmen. Das Gefühl, in einer schwierigen Situation eine Einigung erzielen zu 

können erlaubt dem Paar, alltägliche Situationen und Konflikte aus einer anderen Perspek-

tive zu betrachten und dementsprechend differenzierter zu bearbeiten. 

2.10.2. Biographiearbeit 

Mediation kann im Gegensatz zur Therapie Konflikte regeln, ohne dass die Vergangen-

heit oder die Konfrontation mit derselben eine zentrale Rolle spielen. Auch wenn z.B. die 

Bindung oder die Loyalität zur Herkunftsfamilie in einer konkreten Konfliktsituation eine 

wichtige Rolle spielt, sind doch beide Partner ohne diese Rolle zu reflektieren in der Lage, 

einen Kompromiss zu erarbeiten. In diesem Sinne wirkt Mediation eindeutig therapeutisch. 

Denn der gefundene Kompromiss und insbesondere der Weg dahin, setzen auch einen 

intrapsychischen Prozess in Gang. Die Zusammenhänge zwischen Biographie und Konflikt 

werden vielleicht offensichtlicher, was den Partnern erlaubt, eine Neubewertung von Loya-

litäten und eine zukunftsgerichtete Veränderung der Sichtweise zu bewirken.  

2.10.3. Verrechnungsnotstände 

Eine weitere Leistung der Mediation ist die Aufhebung von Verrechnungsnotständen. 

Wie in Kapitel 2.4 beschrieben, resultieren Konflikte nicht zuletzt auch in Folge ungleicher 

Kontostände. Mediation kann hier über die Bedürfnisse und Interessen und insbesondere 

über das Verhandeln einen Ausgleich, oder zumindest eine Angleichung dieser Notstände 

erreichen. Menschen merken ziemlich schnell, ob sie etwas als gerecht empfinden oder 

nicht. Wird ein Entgegenkommen der anderen Partei oder ein Kompromiss für eine Partei 

ersichtlich, kann das einen Einfluss auf die Verrechnung haben und diese zumindest teil-
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weise kompensieren. 

2.10.4. Problemlösestrategien 

SCHINDLER/HAHLWEG/REVENSTORF (2006) sehen ein Problemlösetraining als 

sinnvolle verhaltenstherapeutische Intervention. Sie gliedern dieses Training in 6 Schritte 

(S. 99): 

• Problem und Zieldefinition 
• Entwicklung von Lösungsmöglichkeiten 
• Bewertung der Lösungsmöglichkeiten 
• Entscheidung über die besten Lösungsschritte 
• Planung der Umsetzung 
• Bewertung der Lösungsversuche 

 
Dies entspricht ziemlich genau dem Aufbau1 einer Mediation. Die reine Struktur der Medi-

ation ist also quasi bereits Intervention und bietet Anschauungsunterricht für die Art und 

Weise, wie man Probleme lösen kann. 

2.10.5. Kommunikationsprozesse 

Konflikte in Paarbeziehungen basieren zu einem grossen Teil auf Kommunikationsstö-

rungen. Diese haben aber noch weitere negative Aspekte als die Störung der Kommunika-

tion an sich. NEUBURGER (1999) meint dazu: 

Paare, die sich zu einer Therapie entschliessen, leiden meist unter komplexen Kommuni-
kationsstörungen. Diese führen immer wieder zu denselben kräfte- und nervenaufreiben-
den Szenen, in denen sich beide verlieren. (S. 126) 

Eine Veränderung der Kommunikationsprozesse wäre demnach für beide Partner von 

grosser Wichtigkeit und für das Fortbestehen der Beziehung sehr wichtig.  

Die Bearbeitung eines Konflikts mit Hilfe der Mediation kann in einer solchen Situation 

helfen und die Kommunikation in der Paarbeziehung nachhaltig verändern. Durch die 

Strukturierung des Mediationsprozesses, insbesondere durch die explizite Nennung von 

Bedürfnissen, werden in einer Mediation Themen angepackt und besprochen, die im Alltag 

zwar oft zur Unsicherheit oder Unzufriedenheit beitragen, jedoch selten offen angespro-

chen werden. Dadurch, dass der Fokus weg vom Partner und auf die eigenen Bedürfnisse 

gerichtet wird, wird es für die Partner einfacher, auch schwierige Themen anzusprechen. 

                                                 
1 Siehe z.B. Fisher, R., Ury, W., Patton, B. (2004). 
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Eine Schuldzuweisung ist nicht möglich, da immer von der eigenen Person gesprochen 

wird. In einer weiteren Phase versuchen die Partner die Bedürfnisse und Interessen des 

Anderen zu verstehen. Es entsteht eine neue Sichtweise die beiden Partnern erlaubt, nach 

einer Lösung zu suchen. Auch wenn Mediation immer an konkreten Konfliktpunkten auf-

gehängt wird, ist eine gleichzeitige Veränderung der grundlegenden Kommunikationsstruk-

turen durch das Paar möglich. Sie erleben exemplarisch, dass aus konträren Meinungen ein 

Kompromiss resultieren kann. RÖMER-WOLF/THEILMANN-BRAUN/BASTINE 

(2003) umschreiben diese Auswirkungen mediativer Konfliktbearbeitung noch etwas ge-

nauer: 

Die mediative Konfliktbearbeitung wählt den Weg von der Sache zur Beziehung und be-
deutet (…) eben gerade nicht Metakommunikation zu betreiben. Statt dessen (sic!) wird 
durch erfolgreiche Kommunikation in der Sache im Verlauf eines vermittelten sozialen 
Kommunikationsprozesses Beziehungsarbeit geleistet. (S. 35) 

Werden die ausgehandelten Lösungen dann in der Praxis umgesetzt, geht der Lernprozess 

des Paares weiter. RÖMER-WOLF et al. (2003) meinen dazu: 

Die Umsetzungen der (…) Abmachungen führt zu veränderten Interaktionserfahrungen. 
(S. 37) 

Die Partner erleben sich im täglichen Umfeld neu. Die Interaktion verändert sich, beide er-

leben im guten Fall, dass sie etwas bewirken und dass sich die Kommunikation und das 

Handeln im Alltag verändern. 

Ein weiterer Aspekt ist, dass die Kommunikation in der Mediation wohlwollend und lö-

sungsorientiert ist. Paare lernen so automatisch, anders miteinander zu kommunizieren. 

SCHINDLER et al. (2006) haben grundlegende Kommunikationsregeln für die Therapie 

festgehalten: 

• Ich-Gebrauch (von den eigenen Gefühlen und Wünschen sprechen; Du-
Äusserungen arten leicht in Vorwürfe und Anklagen aus). (…) 

• Konkrete Situationen ansprechen (Verallgemeinerungen wie "nie", "immer" wer-
den vermieden, da sie Widerspruch beim anderen hervorrufen). 

• Konkretes Verhalten ansprechen (…) (S. 96) 
 

Diese Regeln entsprechen den Regeln der Kommunikation in der Mediation. Durch die Pa-

raphrasierung des Mediators gewöhnen sich die Partner an eine andere Form der Formulie-

rung, die bereits während der Mediationssitzungen zu einem veränderten Kommunikati-

onsmuster führen kann. Auch einfach einmal zuhören müssen, das Gesagte des Gegenüber 

wirklich wahr zu nehmen, ist in vielen Beziehungen bereits ein Fortschritt in der Kommu-

nikation. 
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2.10.6. Abgrenzung zur Therapie 

Wie in der Einleitung zu Kapitel 2.10 erwähnt bin ich der Meinung, dass die Mediation 

zu mehr fähig ist, als ihr in Tab. 1 zugestanden wird. Im Gegensatz zu HESS (2006) denke 

ich, dass eine Mediation auch in einer Krise oder einer Belastungssituation denkbar ist. Je 

nach Anlass kann die Auseinandersetzung mit den eigenen Bedürfnissen und denen des 

Partners bereits viel an der Situation bewirken. Es ist allerdings klar, dass bei der Dekom-

pensation eines Partners, oder dem Vorhandensein einer psychischen Störung die Therapie 

das Mittel erster Wahl bleibt. 

Auch wenn die Kommunikation zu verbessern kein Auftrag bei der Anmeldung ist, so 

ist die Mediation doch in der Lage, die Kommunikation klar und nachhaltig zu verbessern. 

Insbesondere die Nennung eigener Bedürfnisse und nicht mehr die Schuldzuweisung an 

das Gegenüber, verändert die Kommunikationsmuster bereits stark. Auch das explizite Ziel 

ein besseres Zusammenleben anzustreben, kann mit Mediation erreicht werden. Davon 

ausgehend, dass getroffene Abmachungen eingehalten werden und die Partner dadurch ih-

re Interaktion verändern, ist eine Verbesserung des Zusammenlebens wahrscheinlich. 

Die möglichen impliziten Ziele der Therapie gelten in gewissem Umfang auch für die 

Mediation. Eine Klärung, ob eine Trennung angestrebt werden soll oder nicht lässt sich 

auch mittels Mediation erreichen. Ein neues Gleichgewicht bezüglich der Nähe und Dis-

tanz wird sich aus der veränderten Interaktion unter Umständen ebenfalls ergeben. Und 

wie bereits erwähnt, wird auch die Rolle der Herkunftsfamilie in einer Mediation implizit 

behandelt. 
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3. Falldarstellung 

3.1. Informationen zu den Medianden 

3.1.1. Familiengeschichte Michael Meier 

Michael Meier2 ist mit seiner leiblichen Mutter und seinem Adoptivvater aufgewachsen, 

die keine gemeinsamen Kinder haben. Die Familie war lange Jahre Mitglied bei den Zeugen 

Jehovas. Michael Meier hatte mit seinem Vater über einen langen Zeitraum keine gute Be-

ziehung, hat aber seit ca. eineinhalb Jahren wieder regelmässig Kontakt zu ihm, was die Be-

ziehung verbessert hat. 

Michael Meier wurde mit 21 Jahren Vater von Claude. Der Junge ist heute 16-jährig und 

lebt bei seiner Mutter. Sie ist 19 Jahre älter als Michael Meier und hat zwei weitere Kinder 

aus einer früheren Beziehung. 

3.1.2. Familiengeschichte Monika Leu 

Monika Leu wuchs mit einer zwei Jahre jüngeren Schwester in einer ländlichen Umge-

bung auf. Ihre Kindheit war nach eigenen Angaben behütet. Die Familie hat einen guten 

Zusammenhalt und die Mitglieder haben gute Beziehungen untereinander. Monika Leu war 

zwischen 20 und 30 mit einem Mann zusammen. Diese Beziehung ging auseinander, weil 

sich die beiden auseinander gelebt hatten. Monika Leu wohnte während 32 Jahren in der-

selben Gemeinde. 

Zur Herkunftsfamilie verweise ich auf das Genogramm im Anhang D. Ihr Vater wurde 

adoptiert und hat seine leiblichen Eltern nie gesehen. 

3.1.3. Lebensumstände 

Die Medianden leben seit sieben Jahren zusammen. Monika Leu ist praktizierende Psy-

                                                 
2 Alle Namen sind zum Schutz der Persönlichkeit der Medianden ausgetauscht worden 
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chologin, Michael Meier hat auf dem zweiten Bildungsweg ein Bachelor-Studium in Sozio-

logie absolviert und vor einem Jahr abgeschlossen. Seinen ersten Job hat er innerhalb der 

Probezeit verloren, was zu einem finanziellen Engpass geführt hat. 

Er bringt aus seiner Studienzeit 40'000 Franken Schulden mit in die Beziehung. Darin 

sind auch geschuldete Alimente enthalten. Das Paar ist aktuell in einer Schuldenberatung. 

Sie hat 40'000 Franken Vermögen. Es steht zur Diskussion, dass sie aus der erst vor ein 

paar Monaten bezogenen Wohnung ausziehen müssen, weil es vom Budget her nicht drin 

liegt. Sie hat zudem ein Auto, das sie wahrscheinlich aufgeben muss. 

Monika Leu hatte bereits vor der finanziellen Krise ein Jahr Mutterschaftsurlaub (davon 

acht Monate unbezahlt) beantragt und auch bewilligt bekommen. Dafür würde sie auch 

gerne ihr Vermögen brauchen. 

Jeden Monat ist Claude (Herr Meiers Sohn aus einer früheren Beziehung) ein Wochen-

ende bei Michael Meier und Monika Leu zu Hause, was nicht immer ohne Reibereien auf 

der Paarebene abläuft. Sie haben sich soweit geeinigt, dass Monika Leu jeweils Freitag-

abends weg geht, damit Vater und Sohn gemeinsam Zeit verbringen können und Monika 

Leu nicht allzu sehr in die Familiendynamik hineingezogen wird. Das stimmt für beide so. 

Das Paar hat eine gute Streitkultur. Sie halten bei Bedarf Zwiegespräche, in denen sie die 

aktuelle Befindlichkeit ansprechen. 

Das Paar hat über einen längeren Zeitraum keinen Spass an der Sexualität mehr gehabt, 

beide haben das aber nicht vermisst. Nach ca. einem dreiviertel Jahr wurde Monika Leu 

zum ersten Mal schwanger, verlor das Kind aber innerhalb der ersten drei Monate. Drei 

Monate später wurde sie erneut schwanger und ist momentan im achten Monat. 

3.1.4. Anlass für die Mediation 

Anlass für die Mediation war ein Streit um den Familiennamen, der in der Schweiz au-

tomatisch zum Nachnamen des Kindes wird. Beide Medianden waren miteinander auf dem 

Standesamt, um den Namen der Frau als Familiennamen zu beantragen. In der Schweiz 

muss das laut geltendem Recht beantragt und auch begründet werden3. Michael Meier tat 

sich in dieser Situation jedoch plötzlich sehr schwer damit, eine Begründung zu finden. 

Weil der Termin aber nun mal bestand und sie beide vor der Zivilstandesbeamtin sassen, 

hat er sich zu einer Begründung durchgerungen und diese auch niedergeschrieben. Zu 

Hause begannen jedoch Diskussionen. Er war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob er wirk-

                                                 
3 vgl. ZGB, Art. 30 Abs. 2 
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lich den Namen seiner Frau annehmen wollte, zumal ihm keine Gründe eingefallen sind, 

die dafür gesprochen hätten. 

Der Termin für die standesamtliche Hochzeit war bereits fixiert, sie sollte in zwei Wo-

chen stattfinden. Nach der Bewilligung des Gesuches, den Namen der Frau als Familien-

namen zu führen bleibt nur eine gewisse Frist, in der die zivilrechtliche Trauung dann statt-

finden muss4. Eine Namensänderung wäre bis zu einer Woche vor dem Heiratstermin noch 

möglich gewesen. Es bestand für das Mediationsverfahren also ein Zeitdruck, da innerhalb 

einer Woche entschieden werden musste, welchen Familiennamen die beiden Medianden in 

Zukunft führen wollten.  

3.1.5. Genogramm 

Dieses Genogramm ist zur besseren Lesbarkeit im Anhang D vergrössert dargestellt. 

3.2. Das Mediationsverfahren 

3.2.1. Vorbereitung der Mediation 

Auf Grund der finanziell angespannten Lage des Paares und der wenig verbleibenden 

Zeit, haben sich die Beteiligten für eine Kurzmediation entschlossen. Die Mediation war in 

einem ersten Schritt auf sechs Stunden ausgelegt. Rechtliche Abklärungen bezüglich der 

einzuhaltenden Fristen hatten die Medianden bereits getroffen. Formalitäten wie die Bezah-

                                                 
4 vgl. ZGB, Art. 100 Abs. 1 
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Abb. 1 Genogramm des Paares Leu - Meier 
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lung wurden im Vorfeld der Mediation telefonisch geklärt. Über das Mediationsverfahren 

wurde mit Hilfe einer Broschüre ebenfalls vor der Mediation informiert. In der ersten Sit-

zung wurden nur noch spezifische Fragen beantwortet, auf eine erneute Darstellung des 

Mediationsablaufs wurde bewusst verzichtet. Der Mediationsvertrag wurde den Parteien 

zugeschickt, sie brachten ihn unterschrieben in die erste Sitzung. 

3.2.2. Themensammlung  

Nach der Begrüssung und Klärung von noch anstehenden Fragen wurde mit der The-

mensammlung begonnen. Obwohl das Thema vermeintlich feststand, wurde eine gründli-

che Themensammlung durchgeführt, um allfällige, mit dem Hauptthema verbundene 

Themen aufzudecken. Es ergaben sich bei beiden Parteien je vier Themen die, wie in Abb. 

2 dargestellt gewichtet wur-

den. Das Wort Verschmelzung 

auf der Seite von Frau Leu 

bedurfte noch der Klärung. 

Sie hat damit die Verschmel-

zung verschiedener The-

menbereiche gemeint, die 

vermeintlich mit dem Fami-

liennamen nichts zu tun haben. Die Medianden einigten sich trotz der unterschiedlichen 

Gewichtung auf das Thema Familiennamen. So beziehen sich auch alle folgenden Stufen der 

Mediation auf dieses Thema. 

3.2.3. Bedürfnisse und Interessen 

Die nächste Stufe verlief am Anfang zäh. Die Medianden hatten in einem ersten Mo-

ment Hemmungen, sich zu exponieren. Nachdem die ersten Nennungen gemacht wurden, 

ergaben sich aber immer mehr Bedürfnisse.  

Dieser Stufe wurde eine grosse zeitliche Bedeutung zugemessen, weil bereits aus der 

Themensammlung ersichtlich war, dass es nicht allein um den Familiennamen ging, son-

dern auch andere Themen eine Rolle spielten. Das Paar war trotz intensiven Diskussionen 

im Vorfeld nicht zu einer Lösung gekommen, dies nicht zuletzt, weil sie auf ihren Positio-

nen beharrten. Es gab scheinbar keine andere Lösung, als das Kind Leu oder Meier zu 

M.M.M.M.M.M.M.M.    

    

• Familienname 

• finanzielle Situation 

• Beruf 

• Wohnung 

M.L.M.L.M.L.M.L.    

    

• Familienname 

• finanzielle Situation 

• Verschmelzung 

• mein Auto 

 

1111    

3333    

2222    

4444    

4444    

2222    

1111    

3333    

 

Abb. 2 Themenliste (inklusive Gewichtung) 
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nennen. Interessanterweise spielten unterschiedliche Motive eine grosse Rolle. Bei Herrn 

Meier war die Herkunftsfamilie ein grosses Thema, während bei Frau Leu der Name des 

Kindes und der materielle Verzicht im Vordergrund standen. Ebenso waren die Medianden 

darüber erstaunt, dass 

viel mehr Bereiche in die-

se Namensgebung hin-

einspielten, als dass sie 

sich das je hätten vorstel-

len können. 

Bei Frau Leu zeigten 

sich Bedürfnisse nach Si-

cherheit. Sie äusserte sich 

dahingehend, dass die 

Namensgebung auch et-

was mit der Paarbezie-

hung zu tun und sie gros-

se Angst vor einer Tren-

nung habe.  

Während Frau Leu ih-

ren Fokus auf die Zu-

kunft richtete, war bei 

Herrn Meier klar die 

Tendenz zur Vergangen-

heitsbewältigung spürbar. 

Die Wiedergutmachung 

für Brüche in der Herkunftsfamilie und die Loyalität zum Vater waren vorherrschende Mo-

tive in der Äusserung der Bedürfnisse.  

3.2.4. Optionen 

Das Paar war produktiv und nannte zu Beginn viele Optionen. Bei einem Grossteil war 

aber absehbar, dass sie sich nicht werden realisieren lassen.  

                                                 
5 Als Window-II bezeichnet man im Prozess der Mediation die Wechselseitigkeit. Während in der Selbstbehauptung (was als 
Window-I bezeichnet wird) Konfliktpartei 1 ihre Sichtweise darlegt, versucht Konfliktpartei 2 in der Wechselseitigkeit diese 
Sichtweise nachzuvollziehen. 

M.M.  M.M.  M.M.  M.M.      

    

• Kind mit meinem Namen 

• Familiennamen weitergeben 

• Bekenntnis zur Herkunftsfamilie 

• möchte den Vater schützen 

• möchte den Vater nicht verletzen 

• möchte die familiäre Situation 

nicht immer erklären müssen 

• möchte die neue Familie in Ruhe 

geniessen 

• möchte, dass es für alle stimmt 

(inkl. Claude) 

• Wiedergutmachung leisten für 

die Brüche in der Herkunftsfami-

lie 

M.L.M.L.M.L.M.L.    

    

• ich möchte etwas behalten 

• möchte dass unser Bub Leu 

heisst 

• möchte Klärung über den Sin-

neswandel in der Namengebung 

• möchte nicht noch mehr verzich-

ten 

• möchte das Auto behalten 

• möchte nicht erklären müssen, 

wieso das Kind anders heisst 

• möchte dem Vater von M.M. 

nichts schenken 

• Möchte meinen Eltern etwas 

schenken 

• möchte ein Zugeständnis zu 

meiner Person 

• möchte auf Händen getragen 

werden 

• möchte eine Lösung, die v.A. für 

uns beide stimmt 

• möchte, dass mein Kind einen 

Namen hat, dem ich positiv ge-

genüberstehe 

• ich wünsche mir, dass wir immer 

zusammenbleiben 

• ich möchte nicht alleinerziehend 

sein 

• ich wünsche mir eine andere 

Form der Trauung 

 
 

Abb. 3 Bedürfnisse und Interessen (Unterstrichen die Sicht des Partners im Win-
dow-II5) 
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Auch hier war die Durchmischung der Themen wieder ersichtlich. Während bei Herrn 

Meier der Fokus auf der Vergangenheit und der allfälligen Wiedergutmachung für die Brü-

che in der Herkunftsfamilie lag, kreisten bei Frau Leu die Optionen wiederum um die 

Themen materieller Aus-

gleich und Namen des 

Kindes.  

In einem weiteren 

Schritt hat das Paar ver-

sucht, nicht realisierbare 

oder sogar unerwünschte 

Optionen zu eliminieren. 

Dies wurde nicht im klassi-

schen Window-II Verfah-

ren durchgeführt. Die Me-

dianden hatten während 

der Stufe Bedürfnisse und In-

teressen sehr gut auf die je-

weils vom Partner geäus-

serten Bedürfnisse reagiert, 

sodass es für sie gleich klar 

war, welche Optionen für 

beide nicht in Frage kom-

men. Es war auch während dieser Phase für Herrn Meier schwierig, Abstand von der Her-

kunftsfamilie zu nehmen. Mit der Option "wir konzentrieren uns auf uns und vergessen die 

Dynamik unserer Herkunftsfamilien" gelang dann aber die Formulierung einer zukunftsge-

richteten Option. 

3.2.5. Angebotsverhandeln 

Beim Verhandeln wurde die Schwierigkeit der vermeintlich dichotomen Lösung ersicht-

lich. Scheinbar gab es keine möglichen Angebote, welche die Parteien hätten unterbreiten 

können, die von der anderen Partei auch angenommen worden wären. Nachdem ein paar 

erste Angebote auf dem Tisch lagen, entspann sich zwischen den beiden Parteien eine Dis-

kussion, die ich nicht unterbrochen habe. Dabei zeigte sich einmal mehr der Wunsch von 

M.MM.MM.MM.M....    

    

• mein Vater ändert seinen Namen 

• auswandern 

• Vater auf den Mond schiessen 

• Vater eine Ranch in Argentinien 

kaufen 

• wir lassen Zivilstandsbeamtin 

entscheiden 

• wir verzichten beide auf den Na-

men 

• wir wechseln den Namen jährlich 

• das zweite Kind heisst anders 

• wir gründen eine Sekte 

• baue meinem Vater ein Denkmal 

• wir kreieren aus allen alten Na-

men einen neuen 

• wir konzentrieren uns auf uns und 

vergessen die Dynamik unserer 

Herkunftsfamilien 

• Mediation 

• mit dem Vater sprechen 

• mich dem Vater erklären 

M.LM.LM.LM.L....    

    

• Kind heisst Leu mit zweitem 

Vornamen 

• alle heissen Meier 

• ich behalte das Auto dafür 

heisst das Kind Meier 

• wir fragen C. 

• wir gehen zu einer Wahrsagerin 

• wir werfen eine Münze 

• Michael kreiert ein Factsheet 

zur Namensbegründung 

• nach dem ersten Kind 

Scheidung (dann heisst das 

zweite anders) 

• wir schreiben beim Kind immer 

beide Namen 

• ich kaufe den Namen 

• es ist Leu weil es der schönere 

Name ist 

• wir machen uns zu viele 

Gedanken 

• eigene Meinung durchsetzen 

• beide behalten die Namen das 

Kind heisst Leu 

• beide behalten die Namen das 

Kind heisst Meier 

    
 

Abb. 4 Optionen (verworfene Optionen sind grau dargestellt) 
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Frau Leu nach Sicherheit. Sie konnte klar artikulieren, dass sie sich ein Angebot bezüglich 

der gemeinsamen Zukunft wünschte. Herr Meier konnte daraufhin das Angebot unterbrei-

ten, sie nach bestem Wissen und Gewissen auf Händen zu tragen. Es folgten weitere Angebote in 

diesem Bereich wie ein Zugeständnis zu ihrer Per-

son und der Wunsch mit ihr zusammen sein zu 

wollen. Das Zugeständnis rührte Frau Leu zu 

Tränen, die etwas verhärteten Fronten ent-

spannten sich zum ersten Mal merklich.  

Trotz dieser sehr konkreten und auch ver-

pflichtenden Angebote konnte sich Frau Leu 

nicht dazu entschliessen ein Angebot anzu-

nehmen. Dies auch, weil sie dafür vermeint-

lich nichts gleich starkes anzubieten hatte. 

Es war offensichtlich, dass Frau Leu noch 

viel stärker als Herr Meier in ihrer Position 

verharrte. Es schien, als ob die Window-II Pha-

se der Stufe Bedürfnisse und Interessen zu wenig Wirkung gezeigt hätte. Angesichts der fortge-

schrittenen Zeit, es waren bis zu diesem Zeitpunkt bereits vier Stunden vergangen, habe ich 

mich entschlossen, die Mediation abzubrechen. Ich bat die Medianden sich auf die nächste 

Sitzung nochmals mit ihren Interessen auseinander zu setzen und sich allfällige Optionen 

zu überlegen. 

3.2.6. Auswertung der Sitzung und Planung des weiteren Vorgehens 

Die erste Sitzung verlief ruhig und entspannt. Der Druck, der auf den beiden Parteien 

lastete war nicht spürbar. Die Kommunikation war meistens sachlich und nicht aggressiv. 

es war zu spüren, dass beide Parteien an einer Lösungsfindung wirklich interessiert waren. 

Wie bereits erwähnt schien mir die Verhaftung Frau Leus in ihrer Position hinderlich für 

das Fortschreiten der Mediation. Mir kam der Gedanke, dass es eventuell sinnvoll wäre, 

nochmals eine Selbstbehauptung und vor allem nochmals ein Window-II durchzuführen, 

damit weitere Optionen und Angebote gemacht werden könnten. Deshalb entschloss ich 

mich für die zweite Sitzung nochmals in die Stufe Bedürfnisse und Interessen zurückzukehren. 

M.M.M.M.M.M.M.M.        

    

M.LM.LM.LM.L....    

    

ich schreibe ein 
Factsheet (egal wie 
das Kind heisst) 

wir werfen eine Mün-
ze 

 

ich möchte mit Dir zu-
sammen sein 

ich verbinde den Na-
men Meier nur noch 

mit Dir 

ich trage Dich auf 
Händen, nach bestem 
Wissen und Gewissen 

Michael bestimmt den 
zweiten Vornamen 

ich versuche meinen 
Sinneswandel zu er-

klären 

 
das Kind heisst Meier. 
 

ich mache ein Zuge-
ständnis zu Deiner 

Person 

der Familienname 
bleibt Leu. 

 
ich rede mit A. (Vater) 

 
 
Abb. 5 Angebote im Rahmen des Verhandelns 
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3.2.7. Bedürfnisse und Interessen II 

Nachdem ich erklärt hatte, wie die zweite Mediationssitzung verlaufen würde, starteten 

wir erneut mit der Stufe Bedürfnisse und Interessen. Es zeigte sich gleich beim Einstieg, dass 

die zwei Tage Pause enorm viel bewirkt hatten. Die Parteien konnten sich bereits kritisch 

mit ihren eigenen Bedürfnissen auseinandersetzen und stuften gewisse Interessen in ihrer 

Wichtigkeit zurück. 

Insbesondere die Wieder-

gutmachung für die Brüche in der 

Herkunftsfamilie wurde von 

Herrn Meier als Bedürfnis 

zurückgestuft. Dies wieder-

um veranlasste Frau Leu ih-

rerseits die Punkte Ich möchte 

dem Vater von M. nichts schen-

ken und Ich möchte meinen El-

tern etwas schenken 

zurückzustufen. 

Es kamen trotz intensiven 

Überlegungen nur zwei neue 

Punkte hinzu. Bei Herrn 

Meier war das der Punkt Ich 

möchte den Familiennamen mit 

meiner Frau wählen, bei Frau 

Leu Ich wünsche mir für mein 

Kind einen schönen Namen, egal 

wie er ist. Genau damit be-

wegte sie sich allerdings ein 

grosses Stück auf Herrn Meier zu, was in den folgenden Phasen merklich zur Entspannung 

der Situation beitrug.  

3.2.8. Optionen II 

Bei der erneuten Optionenfindung zeigte sich, dass das Paar trotz nochmaliger Reflekti-

on der eigenen Bedürfnisse nicht viel mehr Optionen generieren konnte. Angesichts der 

M.MM.MM.MM.M....    

    

• Kind mit meinem Namen 

• Familiennamen weitergeben 

• Bekenntnis zur Herkunftsfamilie 

• möchte den Vater schützen 

• möchte den Vater nicht verletzen 

• möchte die familiäre Situation 

nicht immer erklären müssen 

• möchte die neue Familie in Ruhe 

geniessen 

• möchte, dass es für alle stimmt 

(inkl. C.) 

• Wiedergutmachung leisten für 

die Brüche in der Herkunftsfami-

lie 

• ich möchte den Familien-

namen mit meiner Frau wäh-

len 

M.LM.LM.LM.L....    

    

• ich möchte etwas behalten 

• möchte dass unser Bub Leu  

heisst 

• möchte Klärung über den Sin-

neswandel in der Namengebung 

• möchte nicht noch mehr verzich-

ten 

• möchte das Auto behalten 

• möchte nicht erklären müssen, 

wieso das Kind anders heisst 

• möchte dem Vater von M.M. 

nichts schenken 

• Möchte meinen Eltern etwas 

schenken 

• möchte ein Zugeständnis zu 

meiner Person 

• möchte auf Händen getragen 

werden 

• möchte eine Lösung, die v.A. für 

uns beide stimmt 

• möchte, dass mein Kind einen 

Namen hat, dem ich positiv ge-

genüberstehe 

• ich wünsche mir, dass wir immer 

zusammenbleiben 

• ich möchte nicht alleinerziehend 

sein 

• ich wünsche mir eine andere 

Form der Trauung 

• ich wünsche mir für mein 
Kind einen schönen Namen 

(egal wie er ist)    

 
 
Abb. 6 Bedürfnisse und Interessen II (grau dargestellt sind Bedürfnisse, die in 
der zweiten Sitzung als nicht mehr aktuell angesehen wurden) 
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Problemstellung vielleicht auch etwas symptomatisch. Frau Leu ergänzt die Liste durch Wir 

fragen zehn Leute, welcher Name der schönere sei. Herr Meier ergänzt durch Wir wählen gemeinsam 

den Familiennamen. Ich schlug dem Paar vor, sich in die Lage des Kindes zu versetzen und 

sich zu fragen, ob es da noch Optionen geben könnte. Frau Leu meinte daraufhin als ersten 

Grund, das Kind solle Leu heissen, weil es einfach der schönere Name sei. Dies brachte 

Herr Meier derart in Rage, dass die friedliche Stimmung kippte. Er verwehrte sich dagegen, 

dass der Name allein auf Grund des Kriteriums schön gewählt werden sollte. Die Diskussion 

wurde sehr emotional, sodass ich dem Paar anbot, eine kleine Pause einzulegen, weil Herr 

Meier nicht mehr in der Lage schien, sich zu konzentrieren. Während der Pause verliess ich 

das Zimmer, hörte das Paar aber angeregt über das Thema diskutieren. Als ich wieder in 

den Raum trat, nahm Frau Leu ihre Aussagen zurück und beide schienen soweit beruhigt, 

dass wir mit dem Verhandeln weiterfahren konnten. 

 

3.2.9. Angebotsverhandeln II 

 

Frau Leu machte gleich zu Beginn ein Angebot, in-

dem sie Herrn Meier anerbot, das Kind Meier zu tau-

fen, wenn drei Bedingungen erfüllt seien. Herr Meier 

hinterfragte das kritisch und es stellte sich bald heraus, 

dass Frau Leu dieses Angebot vor allem dem Frieden 

zuliebe gemacht hatte. 

Daraufhin starteten Diskussionen über die ver-

schiedenen Angebote. Ich unterbrach die Parteien 

nicht, denn es schien mir, als ob sie gemeinsam ver-

suchten, eine Lösung für das Problem zu finden, un-

abhängig von ihren Positionen. 

Herr Meier nahm die bereits verworfene Option 

Münze werfen wieder auf, meinte aber, eine Münze zu 

werfen sei ihm zu zufallsorientiert. Gleichzeitig war bei beiden das Bedürfnis nach einem 

Ritual da. Sie versuchten also gemeinsam einen Weg zu finden, bei dem der Zufall eine ge-

wisse Rolle spielte, sie beide aber doch aktiv am Ritual beteiligt waren. Nach verschiedenen 

Vorschlägen, die von mir jeweils stichwortartig festgehalten wurden, konnten sich die bei-

den schliesslich auf das im Anhang E detailliert beschriebene Ritual einigen und waren da-

M.M. M.M. M.M. M.M.     

    

M.LM.LM.LM.L....    

    

ich schreibe ein 
Factsheet (egal wie 
das Kind heisst) 

wir werfen eine Mün-
ze 

 

ich möchte mit Dir zu-
sammen sein 

ich verbinde den Na-
men Meier nur noch 

mit Dir 

ich trage Dich auf 
Händen, nach bestem 
Wissen und Gewissen 

Michael bestimmt den 
zweiten Vornamen 

ich versuche meinen 
Sinneswandel zu er-

klären 

 
das Kind heisst Meier 

 

ich mache ein Zuge-
ständnis zu Deiner 

Person 

der Familienname 
bleibt Leu. 

Ich bezahle und orga-
nisiere die Namens-

änderung 

Egal was heraus-
kommt, ich trage den 
Entscheid mit Dir 

 
Ich rede mit A. (Vater) 

 
 
Abb. 7 Angebotsverhandeln II 
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mit glücklich. 

3.2.10. Weitere geklärte Punkte 

 

Anschliessend wurden weitere Punkte geklärt, die mit der Vermittlung der Information 

zusammenhingen. Es stellten sich die in Abb. 8 dargestellten Probleme. Diese Fragen wur-

den mittels einer Diskussion gelöst, 

die ich strukturiert und visualisiert 

habe. Das Paar einigte sich darauf, 

dass nach aussen nur wenig kom-

muniziert werden sollte. Wenn, 

dann sollte betont werden, dass die 

Festlegung des Namens ein ge-

meinsam getroffener Entscheid 

war. Die Medianden waren sich aber bezüglich der praktischen Ausgestaltung unsicher. So 

haben sie gemeinsam versucht Kernsätze zu bilden, die möglichst objektiv den Sachverhalt 

erklären. Die Medianden haben auch klar deklariert, welche Informationen auf keinen Fall 

an die Öffentlichkeit gelangen sollten. All die vereinbarten Punkte wurden ebenfalls in die 

Vereinbarung aufgenommen. 

3.2.11. Vereinbarung 

Die komplette Vereinbarung ist im Anhang E ersichtlich. 

M.MM.MM.MM.M....    

    

• Es geht eigentlich niemanden et-

was an, warum wir so heissen 

• Wir haben uns so entschieden 

• Evtl. Mediation erwähnen 

• Der Name ist das Ergebnis eines 

Prozesses 

• Nicht bei allen gleich viel Infos 

geben  

M.LM.LM.LM.L....    

    

• Was soll ich sagen, wenn Leute 

fragen? 

• Ich fühle mich verunsichert in 

diesen Momenten 

• Ich möchte etwas sagen können 

 

  

Abb. 8 Probleme bezüglich Kommunikation 
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4. Beurteilung des Mediationsverfahrens 

4.1. Generelle Beurteilung 

Auch wenn die Ausgangslage für die Mediation nicht gerade viel versprechend aussah, 

weil die Fragestellung, die im Raum stand eigentlich sehr dichotom war, zeitigte die Media-

tion ein Resultat, mit dem die Parteien zufrieden waren.  

Es hat sich gezeigt, dass die ursprüngliche Fragestellung nach dem Namen des Kindes 

durch eine Vielzahl von Faktoren geprägt war. Diese alle aufzuschlüsseln wäre in dieser 

kurzen Zeit in einer Therapie wohl kaum möglich gewesen. Die Struktur der Mediation hat 

den Medianden aber erlaubt, zu ihren Bedürfnissen und zu Optionen zu finden und sich 

temporär von den ursprünglichen Beweggründen zu lösen. Es hat ein Umdenken stattge-

funden, was besonders in der zweiten Sitzung spürbar wurde. Das Verharren in den Positi-

onen, wohl auch durch Loyalitätskonflikte, wurde zu Gunsten einer echten Bereitschaft 

zum Kompromiss aufgegeben. Die beiden Medianden haben in einem kreativen Schritt ein 

Ritual erfunden, das ihrer beiden Bedürfnisse zur Namensfindung berücksichtigt. Sie haben 

dieses Ritual ausgeführt und beide keine Veranlassung gesehen, eine erneute Mediationssit-

zung einzuberufen. 

Wenn auch eine Lösung gefunden wurde, so ist nicht auszuschliessen, dass die ebenfalls 

mit aufgetauchten Fragen zur Herkunft, zu den Vorstellungen einer Beziehung und zur 

Gerechtigkeit, erneute Mediations- oder Paartherapiesitzungen nach sich ziehen werden. 

4.2. Implizit in der Mediation behandelte Themenbereiche 

4.2.1. Herkunftsfamilie 

Die Herkunftsfamilie hat wie verschiedentlich erwähnt eine grosse Rolle gespielt. Expli-

zit wurde sie vor allem in den Themen zur Wiedergutmachung für die Brüche in der Her-

kunftsfamilie genannt. Die Mediation konnte insbesondere Herrn Meier dazu bewegen, 

diese Thematik von der aktuellen Problematik zu lösen. Es hat also eine Entflechtung der 
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Themen stattgefunden. Trotzdem ist sich Herr Meier der Thematik wieder bewusst gewor-

den, was eine erneute Annäherung an seine Herkunftsfamilie möglich gemacht hat. 

4.2.2. unsichtbare Bindungen/unsichtbare Loyalitäten 

Wie schon im vorigen Kapitel besprochen, waren die unsichtbaren Bindungen zur Her-

kunftsfamilie sehr präsent. Die Loyalität gegenüber der Herkunftsfamilie scheint in vielen 

Fällen grösser zu sein, als dass das angenommen oder wahrgenommen wird. Auch der 

Konflikt der vertikalen mit der horizontalen Loyalität verursacht scheinbar unlösbare Prob-

leme. Waren die Parteien zu Beginn der Mediation in diesen Loyalitäten (insbesondere zur 

Herkunftsfamilie) gefangen, gelang durch die Äusserung von eigenen Bedürfnissen und die 

Reflexion über sie ein Schritt aus dieser Abhängigkeit. Auch diese Problematik war nie ex-

plizit Thema in der Mediation. Es hat sich aber auch hier insofern ein therapeutischer Ef-

fekt ergeben, als dass die Medianden sich der Loyalitäten bewusst wurden und versuchten, 

sich aus diesem Loyalitätsdilemma zu befreien. 

4.2.3. Paardynamik 

Die Paardynamik wurde verschiedentlich ersichtlich. Meiner Meinung nach zeigte sich in 

den Wünschen für die Zukunft eine sehr symbiotische Art der Beziehungsführung. Die la-

tente Angst verlassen zu werden war spürbar vorhanden. Bedürfnisse gingen dann auch in 

die Richtung, sich Sicherheit zu organisieren und die Symbiose aufrecht zu erhalten. Auch 

die Rolle des noch ungeborenen Kindes in dieser Beziehungskonstellation wäre sicherlich 

interessant zu untersuchen, insbesondere seinen Einfluss auf die Ängste bezüglich der Zu-

kunft der Beziehung.  

4.2.4. ökonomische Aspekte 

Die ökonomische Situation des Paares hatte ziemlich viel Zündstoff geboten. Insbeson-

dere darum, weil die Namensfindung mit der ökonomischen Situation konfundiert war. 

Auch wenn die finanzielle Situation ein Aspekt der Themensammlung war und man sich 

bewusst auf den Namen des Kindes konzentrierte, so spielten die Themen Geld und Auto 

eine beträchtliche Zeit eine Rolle.  

Erst in der zweiten Sitzung gelang es beiden, die Verflechtung der Themen etwas zu 
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entwirren und sich wirklich auf den Namen des Kindes zu konzentrieren. 

4.2.5. Identität/Name 

Es hat sich gezeigt, dass die Vermutung im Theorieteil, dass der Name eng mit der Iden-

tität verknüpft ist, sich als richtig herausgestellt hat. Insbesondere die Schwierigkeiten von 

Frau Leu sich vorstellen zu können, den Namen ihres Mannes anzunehmen zeigte deutlich, 

dass es eben um mehr als bloss einen Namen ging. Die Identität und die Identifikation mit 

der Herkunftsfamilie manifestieren sich nicht zuletzt im Familiennamen. Dem Kind nicht 

den eigenen Familiennamen weitergeben zu können, hat somit z.B. Einfluss auf die Identi-

tät als Mutter oder Vater. 

4.2.6. Andere Themen 

In der Themensammlung wurden noch die Themen Auto, Beruf, finanzielle Situation 

und die Wohnung genannt. Die meisten dieser Themenbereiche hatten mit der ungewissen 

ökonomischen Situation des Paares zu tun. Obwohl diese Themen nicht zum Inhalt der 

Mediation wurden, tauchten sie doch da und dort in den Bedürfnissen wieder auf. Schluss-

endlich gelang es aber in der Mediation den Fokus auf den Namen des Kindes zu legen 

und die anderen Themen auszublenden. Ich bin aber überzeugt, dass die Mediation in bei-

den Parteien einen Denkprozess in Gang gesetzt hat. Die Themen bekamen in der zweiten 

Sitzung eine spürbar andere Gewichtung, was sich auch in der Art des Paares gezeigt hat, 

miteinander umzugehen und zu diskutieren. 
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5. Mediation in Übergangsphasen 

Wie ich aufzeigen konnte, ist Mediation in der Übergangsphase einer Paarbeziehung zur 

Familie eine gute Ergänzung zur Therapie, kann sie in gewissen Situationen auch ersetzen. 

Während eine Paartherapie viel Zeit in Anspruch nimmt ist die Mediation in der Lage, in 

relativ kurzer Zeit Ergebnisse zu zeitigen. Auch wenn das Mediationsverfahren immer ei-

nen Konflikt als Ausgangspunkt hat, findet durch die Tiefenbearbeitung ein ähnlicher Pro-

zess statt wie in einer Therapie. Die Vergangenheit bleibt dabei mehrheitlich unangetastet. 

Die Bewusstwerdung alter Strukturen und Muster steht nicht so sehr im Zentrum, wie die 

Auseinandersetzung mit den aktuellen Bedürfnissen und Interessen. Diese Lösungsorien-

tierung verhindert aber keineswegs, dass in den Partnern ein psychischer Prozess in Gang 

gesetzt wird, der gewisse Muster oder Strukturen bewusster erscheinen lässt oder die Rele-

vanz derselben verändert.  

Mediation kann, wie gezeigt wurde, die Kommunikationsprozesse und die Interaktion in 

einer Beziehung nachhaltig verändern. Dies geschieht nicht über einen bewussten Prozess. 

Vielmehr sind die Strukturierung der Mediation und die Techniken der Umformulierungen 

und des Nachfragens des Mediators ein Übungsbeispiel, das die Medianden intuitiv in ihr 

Kommunikationsrepertoire aufnehmen und in den Alltag einfliessen lassen können. Die 

veränderte Interaktion wiederum verbessert die Qualität des Zusammenlebens, ohne dass 

in einem therapeutischen Prozess die partnerschaftlichen Prozesse analysiert werden. 

Die Geburt eines Kindes ist ein sehr einschneidendes Ereignis, die damit verbundenen 

Veränderungen ebenso. Dem Übergang von der Paarbeziehung zur Familie wird jedoch 

allgemein zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt. So ist es auch nicht verwunderlich, dass 

meines Wissens keine Literatur zur Mediation in diesem Lebensabschnitt existiert. Die Me-

diation bietet sich aber aus verschiedenen Gründen geradezu an. Sie ist ein relativ schnelles, 

effektives und günstiges Verfahren. Die analoge Fragestellung in einer Paartherapie zu be-

arbeiten, würde wahrscheinlich in einem sehr lange andauernden und tief greifenden Pro-

zess enden. Das kann in gewissen Situationen nötig sein, bei der Klärung der durch die 

Familiengründung veränderten Lebenssituation ist das jedoch nicht unbedingt angezeigt.  

 

Mediation kann also nicht nur helfen, wenn Familien sich trennen, sie kann es 

auch, wenn Familien gegründet werden! 
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E.    Vereinbarung 

zwischen 

Monika Leu 

und 

Michael Meier 
 

 

 

1. Trauung 

Wir vereinbaren ein gemeinsames Ritual nur für uns beide. Mit unseren Freunden 

und Verwandten feiern wir ein Hochzeitsfest. 

 

 

 

2. Familienname 

Wir vereinbaren folgendes Ritual: Wir nehmen 36 Steine, beschriften sie je hälftig 

mit einem individuellen Symbol. Wir legen die Steine in den Picknicksack und grei-

fen beide mit einer Hand hinein und einigen uns auf einen Stein. Das Symbol auf 

dem ausgewählten Stein gibt den Familiennamen an. 

Wenn es für mindestens eine Person nicht stimmig ist, wird eine neue Mediations-

sitzung einberufen. Der Termin dafür ist am 18.5.07 um 14.00 Uhr vorreserviert. 

Wir melden uns unabhängig voneinander bis spätestens Donnerstag 17.5.07 um 

20.00 Uhr beim Mediator und teilen ihm mit, ob wir den Termin wahrnehmen wol-

len oder nicht. Der Mediator unterrichtet uns danach darüber, ob eine weitere Me-

diationssitzung stattfinden wird. 
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3. Information über die Resultate der Mediation 

Auf allfällige Fragen nach dem Prozess und der Namensfindung informieren wir 

mit nachfolgenden Kernsätzen: 

3.1 Wir heissen immer noch so wie vorher… 

3.2 …und der Familienname ist Leu. 

3.3 Man kann/muss heute einen Familiennamen wählen. Allenfalls weitere In-

formationen abgegeben zur rechtlichen Situation, wie sie sich heute dar-

stellt. 

3.4 Wir haben uns gemeinsam entschieden. 

3.5 Wir haben darüber diskutiert/gesprochen. 

3.6 Wir haben abgewogen. Wenn noch mehr Informationen erfragt werden, 

wird wieder mit Antwort 3.5 geantwortet. Mehr Informationen zum Prozess 

gibt es nicht. 

3.7 Auf die Frage, warum Leu der Familienname ist gibt es keine "weil…" 

Antwort. Diese Frage wird gar nicht beantwortet, oder dann mit Antwort 

3.5 

3.8 Über das Ritual wird nicht gesprochen/informiert. 

3.9 Darüber, dass eine Mediation stattfand soll spärlich und wohlüberlegt in-

formiert werden. 

3.10 Der Vater von Michael ist kein Thema in allfälligen Antworten. 

 

 

 

4. Mediationsklausel 

Wir verpflichten uns, bei Meinungsverschiedenheiten und/oder Änderungswün-

schen der Vereinbarung, welche wir alleine zu lösen nicht im Stande sind, an einer 

einmaligen Mediationssitzung teilzunehmen und die entsprechenden Kosten je zur 

Hälfte zu bezahlen. 



Copyright 

Sämtliche Inhalte (Texte und Bilder) sind urherberrechtlich geschützt. Weitergabe oder 

Weiterverwendung in anderen gedruckten und elektronischen Dokumenten oder Werken 

bedürfen der schriftlichen Zustimmung des Verfassers. 

Adresse des Verfassers 

Stephan Kälin 

Röschibachstr. 60 

8037 Zürich 

mediation@stephan-kaelin.ch 

http://stephan-kaelin.ch 


